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Der Josephinische Grenzstein im Wilheringer Holz

Bogner Ludwig, Schuhmachermeister

Von der letzten Hinrichtung in Wilhering

Gute Erinnerungen an schlechte Zeiten



Zeitzeugen - „Aus
dem Leben eines
Mühlviertlers“
Angefangen hatte es mit einigen Telefonge-

sprächen. Ein Leser des EuroJournals  gab

sich als kritischer Konsument zu erkennen.

Daß er in Salzburg lebte, minderte sein Inter-

esse an Ereignissen im Mühlviertel nicht. 

Eine Frage ergab die andere, und so kam die Tatsache an den Tag, daß Franz

Karl Revertera-Salandra an seinen Lebenserinnerungen schrieb. 

Nun begann ich Fragen zu stellen. Die Ereignisse der Zwischenkriegszeit und

der turbulenten Jahre von 1934 – 1945 waren mir in großen Zügen bekannt,

die Details, an die Franz Karl Revertera sich erinnerte, eröffneten neue,

höchst interessante Einblicke in diese längst vergangene Zeit.

Die eindringliche Schilderung fast eines Jahrhunderts, die Franz Karl Rever-

tera-Salandra, Sohn des Sicherheitsdirektors von Oberösterreich der Jahre

1934 bis 1938 aus seiner persönlichen Sicht gibt, hatten mein Interesse ge-

weckt. Faszinierend ist die dichte Atmosphäre der Erinnerungen an die poli-

tisch Aktiven dieser Zeit.

Der Einwand Franz Karl Revertera-Salandras, diese Erinnungen an längst

vergangenes Zeitgeschehen interessiere heutzutage niemanden mehr, ließ

ich mit dem Verweis auf das Interesse an Berichten von Zeitzeugen im 

EuroJournal nicht gelten. So entstand das Buch „Aus dem Leben eines Mühl-

viertlers“. Ergänzt sind die persönlichen Erinnerungen durch Zeittafeln und

Einschübe über historische Ereignisse und Persönlichkeiten. 

Franz Karl Revertera-Salandra vermittelt das Leben auf Schloß Helfenberg

und die zwanglosen Kontakte mit den „böhmischen“ Verwandten, den Für-

sten Schwarzenberg. Der „Eiserne Vorhang“ hat erst später alle Kontakte er-

schwert. Den Wiederaufbau schildert Franz Karl Revertera-Salandra anhand

der Nachkriegsjahre auf Schloß Aigen bei Salzburg.

Elisabeth Schiffkorn

Franz Karl Revertera-Salandra. „Aus dem Leben eines Mühlviertlers“.
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Lebenserinnerungen können

immer nur subjektiv sein. 

Das, was einer erlebt hat, empfand

ein anderer, der sich nur hundert

Meter vom Ort des Geschehens

aufhielt, oft ganz anders, hatte

andere Wahrnehmungen, die aber

genauso „wahr“ sind, wie die des

anderen. Dennoch sind alle

persönlichen Erinnerungen

wertvoll. 

Josef Simbrunner, der seine

familiären Wurzeln im Mühlviertel

hat, erlebte eine wechselvolle Zeit,

deren politische Umbrüche

sicherlich Einfluß auf seinen

Werdegang hatten.  

Sein Großvater Josef konnte sich

als Mühlviertler in Linz eine

Existenz aufbauen. Er begann als

Chauffeur einer der ersten

Firmenwägen, die in Linz

allmählich die Pferdefuhrwerke zu

ersetzten begannen, und startete

noch 1945 eine politische Karriere

im Linzer Gemeinderat. 

Als Sohn dieser „typischen“

Linzer Familie schildert Josef

Simbrunner die Ereignisse aus

seiner Sicht.

Die ersten Jahre meines Lebens

Geboren wurde ich in der Ambu-
lanz des Roten Kreuzes in Linz, Khe-
venhüllerstraße am 4.11.1935, d.h. in
einer politisch sehr angespannten Zeit.
Bundeskanzler des Ständestaates  war
Kurt  Schuschnigg, Landeshauptmann
Heinrich Gleißner. Hitler war  Reichs-
kanzler in Deutschland und stand  vor
dem Einmarsch in Österreich. Diese
Zeit war geprägt von hoher Arbeitslo-
sigkeit und der Hoffnung vieler Men-
schen, durch eine Veränderung der po-
litischen Verhältnisse vielleicht eher
Arbeit und Existenz zu finden.

Mein Vater war Direktor der Arbei-
terkrankenkasse -  Rechtsvorgängerin
der heutigen Gebietskrankenkasse - in
Linz, Betlehemstraße 37. Dieses  Haus,
in dem wir im obersten Stock wohnten,

war bereits im Jahre 1934  im Zuge der
politischen Auseinandersetzungen in-
teressant, da es in die Kampfhandlun-
gen des Bürgerkrieges einbezogen war.
Wie meine Mutter öfters erzählte, gab
es auch in unserer Wohnung, insbeson-
dere im Badezimmer, Einschüsse.
Mein Vater war  Mitglied der Heim-
wehr, Obmann und später Ehrenob-
mann des christlich-deutschen Turn-
vereins Linz, einer  der damals beste-
henden politischen Vorfeldorganisa-
tionen.

Meine Großmutter Aloisia Czerny
betrieb in Linz, Langgasse 10 unter
ihrem Namen eine Molkerei, deren Er-
zeugnisse im  Linz der Dreißigerjahren
sehr geschätzt waren, insbesondere die
Butter mit dem Produktnamen „Häs-
lein“. Unsere Großmutter war die

Gute Erinnerungen an
schlechte Zeiten

Linz, Langgasse 10. Haus von Josef und Josefa Czerny. Eine Hof- und Wagenschmiede
war bis zum Tod von Josef Czerny im Erdgeschoß. Aufnahme 1933: Fertigstellung des
Milchgeschäftes. Auf dem Bild Aloisia Czerny mit Enkel Erwin, geboren 1938. Befand
sich gegenüber dem Kolpinghaus.
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Tochter eines Großbauern in Elmberg
„Wolfsegger“ und hatte als weichende
Erbin  mit einem Milchgeschäft begon-
nen und sich mit viel Fleiß und Ge-
schick zur Eigentümerin einer Molke-
rei hinaufgearbeitet. Mein Großvater
Josef Czerny kam aus Klattau in Böh-
men, war gelernter Huf- und Wagen-
schmied und wurde von seinem Onkel,
der kinderlos war, nach Linz gerufen,
um das Haus Langgasse 10 zu überneh-
men, und zwar vor allem  deshalb, um
seine Altersversorgung sicherzustel-
len. Für die Versorgung im Alter hatte
es für Gewerbetreibende keine staatli-
che Einrichtung - Sozialversicherung -
gegeben. Vielmehr hatten für die Fälle
der Krankheit, der Erwerbsunfähigkeit
und des Alters die Kinder oder andere
Verwandte zu sorgen. Bis zum Tod
meines Großvaters im Jahre 1928 war
mitten im heutigen Linz eine Schmiede
mit offenem Feuer, hier wurden die
Pferde beschlagen!

Mein Großvater väterlicherseits
kam aus dem Mühlviertel, aus Traberg
bei Helfenberg, mein Urgroßvater war
Bürgermeister dieses Ortes, der einst
eine eigene Gemeinde war. Er war
Kleinhäusler und mußte seine vielen
Kinder aus dem Ertrag des Handels
von Leinen ernähren. Er organisierte
die damaligen Kleinweber des Ortes
und der Umgebung, bündelte deren
Waren und versuchte, sie am städti-
schen Markt an die Kunden zu brin-
gen. Andererseits nahm er Aufträge
entgegen und organisierte die Durch-
führung der Weberarbeiten.

Das „Häusl“ konnte kaum zwei Per-
sonen ernähren, trotz aller Beschei-
denheit, die die Bewohner dieser Ge-
gend auszeichnete. Reich waren sie, al-
lerdings an Kindern und Steinen. So
mußten sich die Kinder eine Arbeit in
der Stadt suchen. Einer wurde Polizist,
ein anderer Gendarm, Gärtner usw.
Mein Großvater erlernte das Maurer-
handwerk, zog nach Linz, suchte sich
aber bald einen anderen Beruf. Er
wurde Kraftfahrer. Täglich hatte er am
frühen Morgen das „Linzer Volks-
blatt“ zum Bahnhof zu bringen. Es galt
damals als Sensation, daß der Heraus-
geber des Volksblattes, der Katholi-
sche Preßverein, schon über einen
Kraftwagen verfügte. Mein Großvater,
der im Jahr meiner Geburt schon ver-
storben war, muß ein sehr geselliger
und gesellschaftlicher Mensch gewe-
sen sein, denn er war Obmann des Sän-

gerbundes Harmonie, Kopf eines lusti-
gen Sänger- Quartetts mit der Bezeich-
nung „die vier Steftn“, aber auch Ob-
mann der Krankenversicherung Volks-
schutz, einer sozialen Versicherung,
die später in der Arbeiterkranken-
kasse, heute Gebietskrankenkasse
aufging. Er muß sehr an seinem Hei-
matort Traberg gehangen sein, denn
nach der Arbeit, die Samstag bis zum
späten Nachmittag dauerte, ging er mit
seiner Frau und drei Söhnen- teilweise
mit dem Kinderwagen - durch den Ha-
selgraben nach Traberg, um mit Ver-
wandten und Freunden beisammen zu
sein, zu musizieren, am Sonntag die
Messe zu besuchen, um sich an-
schließend  wieder  auf den Heim-
marsch nach Linz zu machen. Ich habe
als Kind, wenn mir meine Eltern davon
erzählten, sehr gestaunt, was man
früher alles auf sich genommen hat.

Hitler in Österreich

Natürlich habe ich von den ersten
Monaten meines Lebens keine beson-
ders einprägenden Eindrücke, außer
daß uns eigentlich nichts abging. Dies
sollte sich schlagartig im Jahre 1938
mit dem Einmarsch Adolf Hitlers än-
dern. Mein Vater wurde inhaftiert und
saß  mit vielen seiner Freunde  im Poli-
zeigefängnis Mozartstraße. Unsere
Wohnung wurde durchsucht, sämtliche
Wäschestücke wurden aus den Kästen
gerissen, um belastendes Material ge-
gen meinen Vater zu finden. Wenn
meine Mutter mit meinem Bruder Er-
win - 1928 geboren - und mir das Haus
verlassen wollte, begleitete uns stets
ein SS-Mann. Die Dienstwohnung
mußten wir selbstverständlich räumen
und hatten das Glück, daß eine Woh-
nung im Haus meiner Großmutter in
der Langgasse frei wurde, in die wir
einziehen konnten. Ein weiteres Glück
war, daß meine Mutter im mütterli-
chen  Betrieb Czerny beschäftigt war
und so  die Familie ernähren konnte.
Mein Vater war arbeitslos und hatte
keinerlei Chance, eine Anstellung zu
bekommen. Freunde des Christlich-
deutschen Turnvereins rieten ihm
1940, sich freiwillig zum Deutschen
Heer zu melden. So hätte er auch vor
weiteren politischen Verfolgungen
Ruhe. Dies bedeutete aber, daß er
nach Frankreich  als Verwaltungsoffi-
zier - KVI - kam und wir jahrelang von
ihm getrennt leben mußten. Weih-

nachten war er aber meistens bei uns.
Meine Mutter war selbst am Heiligen
Abend bis etwa 18 Uhr im Geschäft!
Ein Dienstmädchen kümmerte sich um
den Weihnachtsbaum und wir erwarte-
ten voll Ungeduld, daß unsere Mutter
zu uns kommen konnte. Gegenüber im
Kolpinghaus hatte die GESTAPO
ihren Sitz, ursprünglich war Kalten-
brunner in Linz Chef, bevor er nach
Berlin kam. Die SS-Leute waren
Kundschaften meiner Großmutter. Im
Zuge der Neustrukturierung des Mol-
kereiwesens durch die NSDAP wurde
auch der Betrieb Czerny geschlossen
und verschiedene Molkereien zusam-
mengelegt.

1941 besuchte ich die Volksschule,
aber leider nicht meine zuständige in
der Spittelwiese. Dort war die NSV
einquartiert worden und wir mußten in
die Römerbergschule, damit hatte ich
als Knirps einen Schulweg von etwa ei-
ner halben Stunde. Dies sollte mir ge-
gen Ende des Krieges  noch viele Pro-
bleme bereiten. November 1944 be-
gannen die Angriffe auf Linz, die vor
allem dem Bahnhof und den Her-
mann-Göringwerken galten. Es war
aber damals noch nicht möglich, nur
besondere Ziele anzugreifen, es wur-
den daher Bombenteppiche gelegt.
Die amerikanischen  Bomber flogen  in
Formationen, begleitet von Jägern.
Nahezu wahllos begann das Bombar-
dement und dauerte, bis alle Bomben
abgeworfen waren. Gleich beim ersten
Angriff wurde ein Haus meiner Eltern
in der Pillweinstraße total zerstört. Es
war dies besonders für meine Mutter
ein schwerer Schlag, da sie ihre Erspar-
nisse auch in dieses Haus investiert
hatte. Trotzdem waren die Umstände
anders: es gab damals so viele Sorgen
um das Leben, die Existenz und Angst
vor weiterer Verfolgung, daß dieses
Problem nahezu von untergeordneter
Bedeutung war. Wir mußten mit den
Fliegerangriffen und deren Folgen le-
ben lernen Es gab kein Glas für unsere
Fenster, Pappendeckel  in den Fenster-
rahmen schützten uns vor Wind und
Wetter. Es hätte auch wenig Sinn ge-
habt, die Fenster wieder einzuglasen,
beim nächsten Angriff wären sie wie-
der in Scherben gegangen Die Dächer
wurden großteils abgedeckt. Mitten im
Zimmer standen Kübel, um das durch
die Zimmerdecke eindringende Was-
ser aufzunehmen.
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Das Stauffenberg-Attentat im Juli
1944  hatte auch für meinen Vater Fol-
gen. Die Akte der politisch Unverläß-
lichen wurden  wieder durchgesehen,
mein Vater wurde aus dem Offiziers-
rang zum Schützen  degradiert  und
mußte entsprechende Ausbildungen
besuchen. Gegen Ende des Krieges
wurde er, der wieder Unteroffizier
war, in die Heeresentlassungsstelle -
Garnisonkaserne - versetzt. Zwei der
führenden Offiziere waren keine
Freunde des Hitler-Regimes und sie
begannen  gemeinsam mit meinem Va-
ter - unter Einsatz ihres Lebens - viele
Soldaten und Offiziere aus dem Hee-
resdienst zu entlassen. Insbesondere
jene, die weit von der Heimat Dienst
machen mußten, aber auch Landwirte,
die dringend in ihren Betrieben ge-
braucht wurden. Es war ein gewagtes
Unternehmen, das auch den Kopf
hätte kosten können. Einem der Offi-
ziere gewährte unsere Familie nach
Ende des Krieges trotz der beengten
Raumverhältnisse Unterstand, da es
ihm nicht möglich war, in seine Woh-
nung nach Wien zu kommen. 

Bombenangriffe auf Linz

Im November 1944 begannen die
Luftangriffe auf Linz.  1945 wurden
diese immer heftiger, oft war die Luft-
abwehr ausgeschaltet, teilweise wur-
den die Flugzeuge der Amerikaner zu
spät oder nicht erfaßt, die deutschen
Jäger hatten keinen Sprit mehr.
Alarme wurden zu spät ausgelöst und
wir hatten oftmals keine Chance mehr,
den Luftschutzraum zu erreichen. Wir
hatten ein verhältnismäßig gutes
Rundfunkgerät und so konnten wir
auch BBC hören. Der Britische Rund-
funk meldete in seinen deutschsprachi-
gen Sendungen die Ziele der nächsten
Angriffe. Das Abhören war aber unter
Todesstrafe verboten. Es war daher
meiner Mutter nur möglich, diese Sen-
dungen zu hören. Sie saß beim Gerät
und hatte Tuchent und Pölster über
ihrem Kopf und ließ selbst ihre Kinder
nicht mithören. 

Mein Bruder mußte mit 17 Jahren
zum Reichsarbeitsdienst und zu den
FLAK-Helfern. Unser Unterricht
wurde immer spärlicher. Wir hatten
schon mehr damit zu tun, unser Leben
zu retten als Grammatik zu lernen. Auf
dem Schulweg oder während des Un-
terrichtes gab es oft Alarm. Dann

mussten wir versuchen, möglichst
schnell den nächsten Luftschutzkeller
zu erreichen. Oft saß die ganze Klasse
mit unserer Lehrerin im Bunker. Der
Schulweg war nicht nur für unsere heu-
tigen Verhältnisse lang, sondern auch
sehr gefährlich geworden. Unsere Leh-
rerin - Mitglied der NSDAP - gab  den
guten Schülern unserer Klasse nach
Einstellung des Schulbetriebes etwa
Ende des Jahres 1944 kostenlosen Pri-
vatunterricht, damit wir - wie sie sagte
- kein  Schuljahr versäumten. Interes-
sant war für mich, daß sie mich für die
NAPOLA - eine Mittelschule der Na-
tionalsozialisten vorgesehen hatte, ob-
wohl sie wußte, wie meine Eltern poli-
tisch eingestellt  waren.

In den letzten Kriegswochen kamen
die Angriffe der amerikanischen Bom-
ber für uns immer häufiger überra-
schend. Besonders fürchteten wir die
Tiefflieger, die auf freier Strecke alles
angriffen, was sich bewegte  Man kann
sich, wenn man es nicht selbst erlebt
hat, nicht vorstellen, wie schnell die
Tiefflieger auf uns zukamen und wir
hatten alle Mühe, einen großen Baum-
stamm, eine Mauer oder einen Graben
als Schutz zu finden. Besonders gefähr-
lich war der Tieffliegerangriff auf Per-
sonenzüge. Diese hielten so schnell wie
möglich an, wir verließen in aller Eile
den Zug und suchten Schutz, soweit
dies in der kurzen Zeit möglich war.
Unvergeßlich die Maschinengewehr-
salven und das Aufspritzen bei den

Einschlaglöchern. Um die Ration der
Lebensmittelkarten aufzubessern,
mussten wir mit dem Zug öfters auf
das Land fahren, um zu „hamstern“,
wie es damals hieß. Meine Mutter
kannte viele Bauern, die die mütterli-
che Molkerei belieferten, die Aus-
beute war aber sehr gering, denn alle
fürchteten sich, dafür bestraft zu wer-
den, etwas außerhalb der legalen Lie-
ferung abzugeben. Am ehesten hatten
wir bei Kleinhäuslern die Möglichkeit
eine Jause und ein Stück Butter oder
Fleisch zu bekommen.

Die letzten Wochen des Krieges wa-
ren fast unerträglich. Jede Nacht Bom-
benhagel, Angst um das Leben, das
Dach über dem Kopf. Die Versorgung
mit Strom, Wasser, Gas funktionierte
oft nicht mehr. Wenn z.B. die Gasver-
sorgung ausfiel, kochten wir, solange
wir Strom hatten, auf der Platte des
aufgestellten Bügeleisens.  Meine Mut-
ter glaubte an einen baldigen Ein-
marsch der amerikanischen Truppen,
da aus den Schornsteinen des SS-Ge-
bäudes in der Langgasse rund um die
Uhr Rauch aufstieg - die Akten der SS
wurden entsorgt!

Die schrecklichsten Minuten

Höhepunkt  der Bombardements
war aber der Angriff vom 25. 4. 1945.
Kurz nach dem Alarm fielen die ersten
Bomben. Wir erreichten mit Mühe vor
der nächsten Welle unseren Luft-

Großvater Josef Simbrunner fuhr jeden Tag das Volksblatt zum Bahnhof. Der Preßver-
ein besaß eines der ersten Lieferautos. (Heute „Amadeus“ in der Konrad-Vogel-Straße)
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schutzkeller bei den Karmelitinnen in
der Langgasse. Wir waren enttäuscht,
daß nur mehr im Eingangsbereich
Plätze frei waren. Unser  Stammplatz
mitten im Keller war besetzt. Wir wa-
ren überzeugt, daß gerade dieser Platz
am ehesten Sicherheit bot. 

Ein Angriff nach dem anderen rollte
über Linz. Oft ging das Licht aus, das
Gemäuer bebte. Wir beteten und hoff-
ten auf Rettung. Bei jedem Bom-
beneinschlag ging eine Geraune durch
die um ihr Leben zitternden Men-
schen. Von meinem Platz in der Ecke
des Kellers konnte ich  gerade noch die
Mitte des Kellers einsehen. Ein  grelles
Licht  entstand mitten im Luftschutz-
keller, die Funken stoben  wie bei ei-
nem Feuerwerk auseinander, dann ein
furchtbarer Knall und die Konstruk-
tion der Kirche brach in sich zusam-
men. Eine Fliegerbombe hat Dach und
Kellergewölbe durchschlagen und war
in unserem Raumes explodiert. Wim-
mern, Schreien, der Mann neben mir
fiel tot von der Bank und nur ganz we-
nige, die neben mir Richtung Tür
saßen, überlebten. So war unser
scheinbares Pech, daß unser Stamm-
platz mitten im Luftschutzkeller be-
reits besetzt war, unser großes Glück.
Unser Leben wäre damals bereits zu
Ende gegangen. Etwa 100 Menschen
starben in diesen schrecklichen Sekun-
den. Es waren auch einige Mitglieder
der SS, die gegenüber ihr Büro hatte,
darunter, aber vor allem auch viele
Nachbarn und Freunde, die diesen An-
griff nicht überlebt hatten. In diesen
Minuten erlebte ich,was ich nie verges-
sen werde: eine Zusammenarbeit von
Angehörigen der SS und der katholi-
schen Kirche. Die schwere, gepanzerte
Tür ging auf, vor mir stand ein SS-Offi-
zier und eine geistliche Schwester. Er
begann sofort, mit einer Schaufel nach
den Verschütteten zu graben, die
Schwester  in ihrer weißen Tracht - sie
kam mir wie ein Engel vor - versorgte
notdürftig die Verletzten. Eine eigen-
artige Zusammensetzung der Gruppe
der Helfer! Wir waren dankbar für
jede Hilfe. 

Man kann sich nicht vorstellen, wie-
viel Staub auch unser Körper aufge-
nommen hatte. Wochenlang haben wir
mit unserem Speichel noch Staub aus-
gespuckt. Für uns unverständlich  war
und ist es für mich heute noch, daß die
Karmelitinnen  ihre Klause im 1. Stock
des Konventes auch während der Luft-

schätzen. Nicht einfach auf Grund ei-
ner anonymen Anzeige verhaftet wer-
den zu können, sich im Kreis von
Freunden treffen zu können, ohne be-
spitzelt zu werden. Wir lernten auch
den Wert des Hausrechtes kennen, den
Wert einer unabhängigen Gerichtsbar-
keit! Wir müssen diese für uns schon
wieder so selbstverständlichen Vor-
teile eines funktionerenden Rechts-
staates verteidigen und haben in unse-
rer modernen Demokratie auch die
Möglichkeit dazu. Auch die enorme
Chance, politisch durch freie Wahlen
unser Schicksal mitbestimmen zu dür-
fen, müssen wir immer schätzen und
wahrnehmen!

Nie wieder hungern, ein Dach über
dem Kopf und gesund sein, waren die
weiteren Wünsche in diesen Tagen.
Die Lebensmittel waren rationiert, je-
der bekam eine Lebensmittelkarte.
Wenn wir einkaufen gingen, mußten
wir nicht wie heute nur Geld mitneh-
men, sondern hatten auch die entspre-
chenden Abschnitte der Karte abzuge-
ben. Natürlich war die zugeteilte Ra-
tion so bemessen, dass man gerade
überleben konnte. Wer keine Lebens-
mittelkarte bekam, war „nicht auf der
Welt“. Wer mehr wollte, musste sich
am blühenden Schwarzmarkt bedie-
nen. So wechselte man Schmuck,
Kunstgegenstände usw. gegen
Schmalz, Brot, Fleisch  ein.  In diesen
Tagen sehnte man sich danach, so viel
zum Essen zu bekommen, um endlich
einmal satt zu sein. Wir wollten, wenn
es einmal wieder Frieden geben sollte,
von keinem anderen Staat in der
Ernährung abhängig sein. Die autarke
Versorgung mit Lebensmitteln war da-
mals eine Maxime.

Unvorstellbar für die Menschen der
Nachkriegszeit ist auch, daß  jeder von
uns die für ihn wichtigsten Utensilien
in einem kleinen Handgepäck  verstaut
hatte, das stets gepackt neben der
Wohnungstür stand, um es im Alarm-
fall griffbereit zu haben. Wir mußten
damit rechnen, daß bei einem Volltref-
fer unsere Wohnung zur Gänze zer-
stört würde und dieses Päckchen unser
einziges Gut wäre. Selbst die Kleidung
wurde so ausgesucht, daß sie für jedes
Wetter passen würde. Jedes Mal, wenn
Entwarnung gegeben wurde und wir
aus dem Luftschutzkeller kamen, zit-
terten wir, ob unser Haus, unsere
Wohnung noch stehen würde. Aber
selbst Bomben auf benachbarte Ob-

angriffe nicht verlassen haben. Sie wa-
ren von einem Gottvertrauen beseelt,
daß ihnen nichts passieren wird bzw.
daß sie auf diese Weise noch früher in
die ewige Seeligkeit eingehen können.
Während wir uns  im Keller  zu Tode
fürchteten, beteten die Schwestern in
ihrer Klause.

Nach dem Volltreffer sagte man
uns: Lauft was Ihr könnt zum Sandstol-
len in der Sandgasse! Dieses Stollensy-
stem, das im wesentlichen auch heute
noch besteht, bot einen guten Schutz
gegen die damaligen Bomben, denn
meterdick war die Schutzschichte über
dem Tunnelsystem. Es war aber ein
großes Risiko, die wenigen Minuten
bis zum Bunker zu laufen, wir hätten
auch Opfer weiterer Bomben werden
können.Wir hatten Glück! Dieser Stol-
len wurde von mir nicht mehr verlas-
sen, bis ich mir sicher war, daß wir in
Sicherheit waren. Tagelang hielten wir
uns im Stollen auf, glücklich, am Sand-
boden in der Hoffnung schlafen zu
dürfen, nicht von Bomben getroffen zu
werden. Meine Mutter, mein Bruder
und ich waren gerettet. Was macht der
Vater?  Er hat auch den Krieg über-
lebt!

In diesen Wochen wurden nicht nur
viele Menschen getötet, ermordet, es
wurde großes volkswirtschaftliches
Vermögen und wertvolles Kulturgut
zerstört. Soweit möglich, wurden wert-
volle Bilder, Glasfenster, Statuen usw.
in Sicherheit gebracht. Wenn wir heute
durch die Straßen von Linz, insbeson-
dere die Altstadt, gehen, merken wir
noch die Wunden dieses Krieges, wenn
in der Nachkriegszeit mit einfachsten
Mitteln Häuser statt der Bürgerhäuser,
aus der Gründerzeit errichtet wurden.
Bewundernswert war, wie kunstvoll oft
historische Gebäude originalgetreu re-
konstruiert wurden.

Erkenntnisse in schwerer Zeit
In den letzten Kriegswochen hatten

wir vor allem einen Wunsch: Nie wie-
der Krieg! Die persönliche Sicherheit
lernten wir damals schätzen. In diesen
schwierigen Jahren hatte das menschli-
che Leben an Wert verloren. So viele
Menschen verloren ihr Leben an der
Front, im Gefängnis oder im Konzen-
trationslager, aber auch zu Hause als
hilflose und großteils völlig unschul-
dige Opfer. Auch die persönliche Frei-
heit lernt man in diesen Situationen
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können. Der Dolmetsch sprach ausge-
zeichnet Deutsch und hatte gute Orts-
kenntnisse, über die wir uns sehr wun-
derten. Es waren oftmals ehemalige
Österreicher, die 1938 ihre Heimat
verlassen mußten. Wir hatten das
Glück, im Gasthof zur Westbahn -
heute CasinoAG. -  ein Zimmer mit
drei Betten mieten zu können. Unsere
Großmutter schlief im Einzelbett, wir
vier in den Doppelbetten. Es war groß-
artig, schlafen zu können, ohne Bom-
ben fürchten zu müssen. Wochenlang,
monatelang verfolgte mich ein Trauma
und selbst heute habe ich panische
Angst vor Erdbeben, weil ich fürchte,
daß sich der 25. 4. 1945 wiederholen
könnte. Linz war ein Trümmerfeld.
Der Schutt der bombardierten Häuser
lag auf den Straßen, meterhoch! In der
Langgasse mußten wir über einen
Schuttberg klettern, wenn wir von der
Landstraße zur Seilerstätte gehen
wollten. Bewundert haben wir Knirpse
die großartige technische Ausstattung
der amerikanischen Truppen und de-
ren Fahrzeuge mit Funktelefon, All-
radantrieb usw. Sie waren dem Mate-
rial der Deutschen Wehrmacht überle-
gen. Jeder Soldat hatte in einer Kon-
serve die Tagesration bei sich, die auch
Schokolade, für uns unbekannt, ent-
hielt. Wie wir natürlich auch Bananen,
Orangen, Zitronen usw. nicht kannten.
Die Amis, wie wir sagten, hatten ge-
pflegte Uniformen. Sie erzählten von
ihrer Heimat – daß jede Familie min-
destens ein Auto hätte, daß in ihrem
Wohnzimmer ein Gerät steht, mit dem

sie Bilder empfangen könnten, daß
jede Wohnung einen Telefonanschluß
hätte usw. Man kann sich vorstellen,
daß uns diese Schilderungen begeister-
ten. Im Lebensstandard war zu dieser
Zeit so ein großer Unterschied zwi-
schen den Vereinigten Staaten von
Amerika und uns, daß wir uns bei be-
stem Willen nicht vorstellen hätten
können, daß dies in wenigen Jahrzehn-
ten aufzuholen möglich wäre. Viel-
leicht ist diese Erinnerung im Zusam-
menhang mit der heute zur Debatte
stehenden EU-Erweiterung von Inter-
esse. Aber auch für jene der heutigen
Generation, die den Krieg nicht mehr
erleben mußten und die sich über die
Agrarpolitik der Nachkriegszeit mit
den Subventionsströmen wundert, sei
erwähnt, daß damals ein eiserner Wille
geherrscht hat, nie mehr hungern zu
müssen, aber auch, in Ernährungs-
fragen von niemandem abhängig zu
sein, sondern nach Möglichkeit alles
selbst zu produzieren. In unserer Zeit
des Friedens und der Globalisierung
kann man diese Überlegungen nicht
mehr nachvollziehen und schüttelt
über die Politik der früheren Genera-
tion verständnislos den Kopf. Es ist
aber kaum jemals eine so überragende
Aufbauarbeit geleistet worden wie in
diesen Jahren.

Die Völkerwanderung anno 1945

In den Monaten des Kriegsendes
gab es  eine Völkerwanderung unvor-
stellbaren Ausmaßes. Die Siebenbür-
ger, Banater usw. kamen mit Pferde-
wagen aus ihrer Heimat, mit ihren
Kostbarkeiten, die täglich weniger
wurden, weil sie diese gegen Dinge des
täglichen Lebens tauschen mußten.
Und der Tauschwert von Schmuck und
Perserteppichen gegen Brot und But-
ter war ein völlig anderer als heute.
Soldaten versuchten in ihre Heimat zu
kommen. Aus den KZs Entlassene,
kenntlich an ihrer gestreiften Häft-
lingskleidung und dem geschorenen
Kopf, waren interessiert, möglichst
schnell  zu ihren Familien zu kommen.
Politische Gefangene waren kahlge-
schoren, Kriminelle hatten einen
Streifen von ca. 4 cm von der Stirn zum
Nacken geschoren.

Fortsetzung folgt.

JO S E F SI M B R U N N E R

jekte verwüsteten unsere Wohnungen.
Fensterglas zersplitterte durch die
Bombenexplosionen und die dadurch
ausgelösten Druckwellen. Staub, wo-
hin das Auge blickte.

Unvorstellbare Wohnverhältnisse

Die Wohnverhältnisse waren  für
unsere Zeit unvorstellbar. Viele Leute
in einem einzigen Raum, in dem sich
alles abspielte. Die sanitären Verhält-
nisse waren für unsere Zeit unzumut-
bar. Das alles war aber nicht so wichtig,
wir hatten größere Sorgen. Wir ver-
folgten im Stollen die Nachrichten
über den Vormarsch der Amerikaner,
zitterten, ob nicht doch Linz noch von
der Deutschen Wehrmacht - besser 
gesagt SS - verteidigt werden würde.
Nach Tagen hieß es, Linz wird überge-
ben, Linz und damit wir sind befreit,
wir können wieder an das Tageslicht.
Steht unser Haus noch? 

Es war der erste Abend nach der
Befreiung, die ganze Familie war
glücklich vereint und wir freuten uns
auf den ersten Abend, nach langer Zeit
wieder  in unseren Betten schlafen zu
können. Gegen 21 Uhr fuhren ameri-
kanische Fahrzeuge vor, ein Dol-
metsch teilte uns mit, daß wir inner-
halb einer halben Stunde das Haus ver-
lassen müßten und nur das Notwendig-
ste mitnehmen dürfen. Alles andere
könnten wir ohne Bedenken zurück-
lassen Die Amerikaner hatten jeweils
ganze Häuserzeilen beschlagnahmt,
um die Kampftruppen unterbringen zu

Langgasse 1-3 im April 1945. Auf der linken Seite - ehemaliges Cafe und Weinhaus Schen-
kenfelder - steht heute das Schillerpark-Hotel, rechts das „Edu-Hochhaus“ mit Apotheke.




